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Hick-up

Schon glücklich vielleicht, wer zum Besen greift
Von Martin Hicklin

Es sind schwierige Entscheidungen, die wir ein
Leben lang zu treffen haben, und höchst 
 interessant zu erforschen, warum Menschen sich 
dabei so oder so entscheiden. Nämlich was sie in
der nächsten Stunde tun werden. Wenn man
bedenkt, dass einen neugeborenen Bub derzeit im 
Durchschnitt ein Leben erwartet, das um die
707 800 Stunden dauern wird, ein Mädchen gar 
mit 743 700 rechnen darf, sieht man gleich die
Grösse des Problems. Selbst wenn manches in 
 diesem stundenreichen Leben fremdbestimmt 
wird, bleibt noch viele Male die Qual der Wahl:
Lieber was Lustiges erleben oder lästige Dinge
erledigen? Mit andern tratschen gehen oder den
Berg von Geschirr abwaschen oder die Steuer­
erklärung ausfüllen?

Den (andern) Menschen sehen manche gern
als eher die Lust optimierendes Wesen, das wo 
immer möglich nach mehr Vergnügen und
Genuss sucht. Nach etwas, das die alten Griechen
 «Hedoné» nannten, laut Wörterbuch auch 
 «Sinnen­ und Wohllust». (Das Wort wird auf das
Ende betont, die e spricht man wie ä aus.) Es hat
im Begriff Hedonismus Eingang gefunden. Dieser
­ismus wird im mir gerade greifbaren «Metzler’s 
Philosophie­Lexikon» als ethische Haltung
 definiert, «die zum einen das Erreichen des

Glücks als oberstes Ziel menschlichen Handelns
anstrebt und anderseits das Wesen des Glücks in
der  Erreichung der Lust sieht». Glück könne
 allerdings auch einfach als Vermeiden von 
Unlust definiert sein.

Nun könnte man vermuten, dass der Mensch, 
hat er die freie Wahl, die nächste Stunde so
 gestalten will, dass sein «Glück» weiter zunimmt.
Sowieso, wenn es ihm schlecht geht. Keineswegs,
sagt eine eben in den Proceedings (Pnas) publi­
zierte Studie. Es ist gewiss nicht das erste und
sicher nicht das letzte Mal, dass man forschend
versucht, hinter die Motive dieser Wahl zu 
 kommen. Doch diesmal nutzte eine fünfköpfige 
Forschungsgruppe um Maxime Taquet an der
Harvard Medical School mit Jordi Quoidbach an
der Universitat Pompeu Fabra in Barcelona und
James Gross an der Stanford University in Kalifor­
nien eine «Glücks­App», um Antworten zu finden.
Immerhin 28 000 französisch sprechende Leute 
(auch im Welschland) waren es schliesslich, die 
sich die «58Minutes» (www.58minutes.fr) aufs 
Smartphone luden und im Schnitt während 27
Tagen bereit waren, mehrmals und zu überra­
schenden Zeiten Auskunft zu geben sowie Fragen
zu beantworten. Also in Echtzeit über Gefühle zu 
berichten, und zu verraten, wie sie die «funda­
mentalsten Entscheidungen des Alltags» – so die
Forschenden – angehen wollten.

Aus der grossen Datenmenge liess sich nun
schliessen, dass – zuerst wenig überraschend – die 
Teilnehmenden, wenn sie schlecht drauf waren,
die Tendenz hatten, eine Tätigkeit zu wählen, von 
der sie sich bessere Stimmung versprachen. An
der Spitze als auch wirksames Mittel rangiert da
weit voran Sport. Gefolgt im Abstand von 
 Bewegen in der Natur, Hobbys, Tratschen,
 Kulturkonsum, Trinken, Spielen und Essen. Waren 
die Menschen aber in guter Stimmung, so
 entschlossen sich die nun gerade Glücklichen
 tendenziell eher dazu, das Hochgefühl zu nutzen,
um weniger attraktive, aber notwendige Aufgaben
anzupacken und zu erledigen. Fazit: Nicht zu
einem radikalen, sondern «flexiblen Hedonismus»
tendieren die 28 000, ein Versuch, mit dem raren 
Gut Glück ausgewogen umzugehen. Was endlich 
erklärt, warum andere beim Putzen oft so fröhlich
sind. Weil sie bereits im Hochgefühl schwammen,
als sie damit angefangen haben.

Gut möglich, dass solche Daten auch in die
Inhalte bestimmenden Algorithmen der sozialen
Medien Eingang finden. Wer seinen Freunden
von einem Hoch der Gefühle Kunde gibt, muss
sich nicht wundern, wenn bald darauf als
 «vorgeschlagener Beitrag» (früher Anzeige)
Post über Schmierseife erscheint oder einen
neuen  Powerputz empfiehlt. Alles zu
unserem Nutzen.

Der Staat ist nicht sozial – Menschen sind sozial

Erzwungene Solidarität
Von Christoph Buser

Die Wohlfahrt ist uns lieb und teuer. In vielen
 Ländern machen die Sozialausgaben mehr als
50 Prozent der Staatsausgaben aus, wie Wolfgang
Fellner und Andrea Grisold von der Wirtschafts­
universität Wien bereits 2010 in einer bemerkens­
werten Arbeit festgestellt haben (Neoliberalismus
und die Krise des Sozialen: das Beispiel Öster­
reich). Demnach zeigt die Entwicklung der
 Sozialausgaben zu konstanten Preisen von 1980 
bis 2003 eine deutliche Steigerung, «in der
Schweiz und in Finnland um rund 60 Prozent, in
Österreich und Schweden um rund 45 Prozent,
dahinter in Dänemark mit 43 Prozent und den
Niederlanden mit 41 Prozent», halten die Autoren 
fest. Und weiter: «Werden die Sozialausgaben in
Relation zum BIP gesetzt, zeigen sich für die
Schweiz (+13 Prozentpunkte) und für Finnland
(+8 Prozentpunkte) starke Steigerungen.»

Nun kann der Staat ja nichts verteilen, was er
nicht zuvor jemandem weggenommen hat. Man­
chen ist dies zu wenig bewusst. Man erkennt dies
gut an Aussagen wie jener, wonach der Staat
«keine Steuergeschenke» verteilen solle, wie dies
insbesondere Politikerinnen und Politiker aus
dem linken Parteienspektrum nicht müde
werden zu betonen.

Geschenke? Als ob die finanziellen Mittel der
Bürgerinnen und Bürger sowie der Unternehmen 
Eigentum der öffentlichen Hand wären und diese
nun gnadenvoll etwas davon verschenken würde.
Wer mit dem Schlagwort «Steuergeschenk»
 argumentiert, offenbart eine recht merkwürdige 
Perspektive des Verhältnisses zwischen Staat und
Bürger – und eine eigenartige Auffassung von 
 Privateigentum obendrein.

Wen wundert es, dass solche Politikerinnen
und Politiker wenig Mühe damit haben, Verantwor­
tung auf die Allgemeinheit abzuschieben? Sie
sehen beim Staat die Rettung der Menschen. Das 
gilt nicht nur für Sozialdemokraten. Daran  kranken
auch viele «Liberale», die ihre Liberalität mittels
eines Adjektivs spezifizieren müssen (links­liberal,
grün­liberal, sozial­liberal und so weiter). Anders 
als die im ursprünglichen Sinn Liberalen, die das
eigenverantwortliche Denken und Handeln der
Menschen betonen, glauben sie, der Staat könne so
gut wie alle sozialen Aufgaben bewältigen. 

Spreche ich mich mit diesen kritischen Worten
gegen unseren Sozialstaat aus? Keineswegs. Doch 
plädiere ich für Augenmass. Denn aus den
 strukturellen Grundproblemen des Sozialstaats
erwachsen vielerlei Schwierigkeiten: Erstens
 können die finanziellen Herausforderungen nicht 
wegdiskutiert werden. Zweitens dehnt sich der
Sozialstaat mehr und mehr zulasten der
 Bürgerinnen und Bürger aus. Drittens kann der
Staatsapparat bedürftigen Menschen niemals
 zielgenau helfen. Dazu fehlt ihm die nötige 
 Empathie. Daraus ergeben sich viertens
 unerwünschte Fehlleistungen.

Was also ist zu tun? Zum einen muss es wieder 
möglich sein, kritisch über sozialstaatliche Leis­
tungen sprechen zu können, ohne als kaltherzig
zu gelten. Zum anderen gilt es, die weit verbrei­
tete Opfermentalität abzulegen. Diese zeigt sich in
Wortschöpfungen wie «Lohnabhängige», wenn es 
darum geht, gut ausgebildete Berufsfachleute zu 
beschreiben. Stattdessen sollten wir Mut und
Eigenverantwortung wieder grossschreiben und
die Menschen als tatkräftige und leistungswillige 
Individuen betrachten. So erwächst auf
 persönlicher Ebene der Wille, freiwillig «Gutes zu
tun», denn gerade in ihrem engeren Umfeld
sind Menschen empathisch, fürsorglich, sozial.
Der Staat ist mit seinen Einrichtungen dazu gar
nicht in der Lage.

Darum gilt: Das Soziale beginnt beim
 Einzelnen und es endet beim Staat. Nicht 
 umgekehrt. Alles andere ist eine erzwungene
 Solidarität. Oder anders gesagt: Ein überborden­
der Sozialstaat ist das Gegenteil von sozial. Er 
nimmt den einen etwas weg und hält damit die
anderen in Abhängigkeit.

Christoph Buser ist FDP-Landrat, Direktor der
 Wirtschaftskammer Baselland.

Lieber Burka 
statt islamophob?
Von Regula Stämpfli

Wie einfach wäre doch 
Fortschritt ohne all die 
zweitklassigen Ideen­
pimps, deren Listen,
Empörung und Klicks
alles weg­algorith­
misieren! Nehmen wir
beispielsweise den
saudi­arabischen
Schwarzritterlook für
Frauen. Mit kleinem
Schlitz für die Augen 
erinnern uns die Men­

schen dahinter, dass wir in einer Welt leben, die
von Männern regiert wird. Interessant ist nun,
dass dieses Stück Stoff ausgerechnet viele Männer 
hierzulande verbieten wollen, während sich viele
Feministinnen für die Burka wehren.

Rein theoretisch ist die Sache einfach: Der
Wert der Frau misst sich nicht am Stoff, dafür am
Recht. Deshalb interessiert mich die Burka nicht.
Trotzdem bin ich für ein Burka­Verbot. Es wird 
zwar weder Terror verhindern noch Frauen
 emanzipieren. Aber in einem Land der Gleich­
berechtigung zwischen Mann und Frau gehört die
Burka nicht dazu. Cem Özdemir (sollte eigentlich 
allen linksgrünfeministischen Menschen nicht
grad verdächtig sein) brachte es auf den Punkt: 
Frauen verbrennen ihre #Burka im befreiten
#Manbij, IS­Mörder tragen sie auf der Flucht.
Damit ist alles zum Thema Burka gesagt – überall.

Seitdem bekannt wurde, dass die Islamisten in
Belgien in einem Gemisch von «billigem Öl aus
Saudi­Arabien mit radikalen Moscheen» gross
geworden sind, reagiert nun auch die Presse etwas
kritischer. Zumal erstaunt festgestellt werden
muss: Die Mehrheit aller Deutschtürken finden 
Erdogan super. Was braucht es denn noch, um
innerislamischen Kritikern wie Hamed Abdel­
Samad und Necla Kelek einfach mal zuzuhören?

«Ein Islam­Verständnis, das die Sexualität 
tabuisiert, das Geschlechter­Apartheid schafft,
das Homosexualität ablehnt, ist ein Islam­ 
Verständnis, das Teil des Problems und nicht Teil
der Lösung ist. (…) Es geht nicht darum, dass wir
jetzt alle Moscheen zu Partnern machen, ohne zu 
gucken, welche Werte sie da vermitteln.» Dies
erklärt in einem, die Diskussion sehr bereichern­
den Interview, Ahmad Mansur, Psychologe und
Autor von «Generation Allah». Richtig. Deshalb ist
es nicht einfach ein «Fehltritt», wenn der türkische 
Imam von Ostermundigen verlauten lässt, er
möchte «die Putschisten in seiner Heimat am
 Galgen hängen sehen» (Tages-Anzeiger, 
7. 8. 2016), sondern Teil des Problems.

Der schmale Grad zwischen rechtsbrauner
Hetze auf der einen und auf der anderen Seite 
diese Gehirnwäsche politischer Strategie («halt
die Klappe, das stärkt nur die Islamophobie») lässt 
kaum Raum für einen politischen Diskurs, der für 
die Demokratie konstituierend ist. Glück­
licherweise ist jedoch diese enge Gasse nun etwas 
breiter geworden. So gibt es in der Schweiz
ausserordentlich kluge Intellektuelle wie Saïda 
Keller­Messahli, Elham Manea, Kacem El Ghazzali 
und andere mehr, die die Vielfalt der Diskussion
auf ein Niveau bringt, das der Politik, auch den
üblichen Diskussionen von SRF­«Arena» oder SRF­
«Club», noch völlig abgeht.

Den Sinn für Koexistenz in einer pluralisti­
schen Gesellschaft an einem Stück Stoff fest­
zumachen, ist doof. Andererseits wurde noch 
jeder noch so kleine Schritt der Befreiung von 
Frauen nicht zuletzt über die Kürze oder Länge 
eines Stoffes (Rock), das Wegwerfen eines Stoffes
(Korsett) oder das Verbrennen eines solchen
(Schleier) erreicht. Traurigerweise zeigen aber all
diese Beispiele auch, dass wirkliche Freiheit von 
Menschen mit Menstruations­ und anderen 
 Hintergründen letztlich nicht mit oder ohne Stoff, 
sondern nur mit Recht und Selbstbewusstsein
gelebt werden kann.

Agenda

Sommermärchen
Von Eugen Sorg

Die Sommerferien sind für die meisten Kinder
und Jugendlichen zu Ende und sie sind wieder in
ihre Klassen und an ihre Lehrstellen zurückge­
kehrt. In sich tragen sie Empfindungen und Bilder, 
die sie oft ein Leben lang nicht mehr vergessen.
Die Gerüche und das Licht des Südens, magische
Momente der Zeitlosigkeit, neue spannende
Freundschaften, erste Liebe, die melancholische
Erinnerung an ein unerklärliches Gefühl der
Leichtigkeit und Unbeschwertheit.

Ebenso unvergesslich, wenn auch aus anderen
Gründen, dürfte den 30 000 jungen Palästinensern 
das diesjährige Sommerlager in Gaza bleiben.
Organisiert von den Kassam­Brigaden, dem militä­
rischen Flügel der terroristischen und judenhas­
senden Hamas, wurden die Buben, Mädchen und
Jungburschen in den wichtigsten Disziplinen eines
jihadistischen «Pioniers der Befreiung» trainiert. 
Dazu gehören Koranunterricht, das Schiessen mit
Kalaschnikows, das Robben durch Tunnels und
andere militärische Ertüchtigungs­Übungen sowie
das fachgerechte Überfallen, Packen und Durch­
schneiden von Kehlen jüdischer Passanten mit
einem Messer. Letzteres erfreut sich unter jungen
Radikalmuslimen in Jerusalem seit über einem
Jahr zunehmender Beliebtheit, und einer der
 Slogans des Sommercamps lautete: «O Al­Aqsa
(Jerusalem), wir werden dich erlösen mit Blut.»

Für die Lagerteilnehmer gab es zum Abschluss
ein Diplom und Reden von hochrangigen Hamas­ 
Politikern. «Es gibt in Palästina keinen Platz für die
zionistische Entität (Israel)», bekräftigte Hamas’
Politbürochef das Programm seiner Organisation,
Israel zu vernichten, «und das einzige Mittel, diese
zu entfernen, ist der militärische Kampf.»

Es ist der palästinensischen Jugend zu wün­
schen, dass sie irgendwann einmal – wie ihre Alters­
genossen im Westen – den Zauber eines schwere ­
los  en Sommers erleben kann. Kleine, aber unaus­
weichliche Vorbedingung wäre, dass die Vereinten
Nationen (UNO) und die EU als wichtigste Geldge­
ber aufhören würden, direkt oder indirekt jene kor­
rupten und verkommenen palästinensischen Führer
zu finanzieren, die seit Jahrzehnten hauptsächlich 
dafür verantwortlich sind, dass kein Friede in der 
Region einkehrt, sondern Terror, religiöser Fanatis­
mus und Dummheit dominieren, die von einer 
Generation an die nächste weitergegeben werden.

Randnotiz

Es muss wieder möglich sein,
kritisch über sozialstaatliche
Leistungen sprechen zu
können, ohne als kaltherzig
zu gelten.


